Kampf um Lithium in den Hochanden
Das weiße, geruchlose Pulver, das federleicht in der Hand zerfällt, wirkt so unspektakulär, dass es schwer fällt zu glauben, wie sehr es die Welt bewegt – im wörtlichen wie im übertragenen Sinne. Lithiumkarbonat ist der Grundstoff der modernen Akkus, die vom Smartphone bis zum Elektroauto immer mehr unseren Alltag antreiben. 
Der Weg des begehrten Leichtmetalls beginnt im sogenannten Lithiumdreieck zwischen Chile, Argentinien und Bolivien, unter dessen Salzebenen die größten Vorkommen der Welt vermutet werden. Am Fuße der Anden schlummern unzählige Tonnen Lithium unter der Salzkruste, gelöst in salzhaltigem Grundwasser, der Sole. Zur Gewinnung wird die Sole abgepumpt, wodurch aber auch der Grundwasserspiegel sinkt.
Hoffnungsträger und Konfliktherd
In den Extraktionsregionen weckt der Lithiumbergbau einerseits Hoffnungen auf Wirtschaftswachstum und Exporteinnahmen, andererseits führt er immer wieder zu lokalen Protesten und Straßenblockaden. Konfliktpotenzial birgt insbesondere der damit verbundene enorme Wasserverbrauch.
Obwohl das verwendete Salzwasser nicht als Trinkwasser oder für die Landwirtschaft genutzt werden kann, greift das Abpumpen auf lange Sicht auch die Trinkwasservorräte an. Sinkt der Salzwasserspiegel zu stark, könnte Süßwasser nachströmen und sich mit dem Salzwasser mischen. Zudem werden für weitere Produktionsschritte Süßwasservorräte angebohrt. So geht für die Menschen in der gesamten Region die essenziellste Ressource verloren und das fragile Ökosystem gerät aus dem Gleichgewicht.
Auch wenn erst drei Projekte aktiv Lithium gewinnen, zählt allein Argentinien mittlerweile über 60 Explorationsprojekte. Seit 2014 verdunstet so auch am 4000 Meter hoch gelegenen Salar de Olaroz die geförderte Sole unter der aggressiven Sonneneinstrahlung der Hochwüste. Unweit davon befindet sich eine zweite Mine im Bau. Erste Becken werden bereits befüllt.
Versprechen von Arbeitsplätzen
Die indigenen Gemeinschaften der Region leben seit Jahrhunderten von der Viehzucht (vor allem Lamas) und der Subsistenzlandwirtschaft. Im 20. Jahrhundert wurden diese Aktivitäten immer stärker durch unregelmäßige Lohnarbeit im Bergbau komplementiert. Nach der Schließung vieler Minen kam der Lithiumboom genau zur richtigen Zeit: Mit dem Versprechen von Arbeitsplätzen und einem Ausbau lokaler Infrastruktur kooperieren die indigenen Gemeinschaften rund um Salar de Olaroz heute mit den Lithiumbergbaufirmen.
Die Dimension des Lithiumbergbaus ist dabei jedoch nicht mit vergangenen Phasen der Rohstoffgewinnung zu vergleichen: Lokale Lebensweisen werden aufgegeben, und die Abhängigkeit ganzer Regionen von multinationalen Konzernen nimmt zu. Inwiefern der aktuelle Wasserverbrauch zukünftig lokale Existenzgrundlagen bedrohen wird, ist ungewiss. Sicher ist hingegen, dass auch die Vorkommen am Salar de Olaroz irgendwann erschöpft sein werden.
